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um 1910Familie – Luca Comerio

Hier und auf den folgenden Seiten: Eine Auswahl der Fotoplatten und Abzüge 
von Luca Comerio

Mein Großonkel Luca Comerio (1878 – 1940), ein Pionier der Foto-
grafie und Wegbereiter des italienischen Dokumentarfilms, begleitete 
1911 den Italienisch-Türkischen Krieg in Libyen sowie den Beginn der 
italienischen Militäroperationen im Ersten Weltkrieg als Fotograf und 
Kameramann. Die letzten Jahre seines Lebens verbrachte Comerio in 
Vergessenheit und Armut und starb in einer psychiatrischen Klinik in 
der Nähe von Mailand. Im Nachlass meiner Mutter fanden sich eine 
Reihe seiner Aufnahmen.

 

I. 

Von Mailand 
nach Mülheim an der Ruhr



 Schulbuch von Roberto Ciulli

Kindheit1940er-Jahre Kindheit

Den größten Teil meiner Kindheit verbrachte ich in katholischen Schu-
len. Mit vierzehn, fünfzehn Jahren wurde ich nach Como in ein Inter-
nat geschickt – es war eine furchtbare Zeit mit starken Erfahrungen.

Ich war kein guter Schüler und sehr unglücklich. Damals fühlte ich 
mich fremd in dieser Mailänder Welt. Viele von den jungen Leuten aus 
der Großbourgeoisie sind früh kaputt gegangen oder wurden später in 
Korruptionsskandale verwickelt. 

Ich trug immer diesen »Emigranten« in mir. Ich war zwar dabei, aber 
gehörte nicht richtig dazu, fühlte mich unwohl und entwickelte eine 
innere Abwehr gegen diese oberflächliche Welt der Wohlhabenden. 
Als Ausdruck meiner Rebellion wählte ich den Weg des »Idioten«. Ich 
weigerte mich, zu lernen. In der Gruppe der jungen Leute war ich als 
Unterhalter weiterhin sehr gefragt. »Roby« musste dabei sein, wenn es 
lustig sein sollte. Ich besuchte damals das renommierte »Collegio San 
Carlo«. Wenn ich in der Klasse aufgerufen wurde, wussten alle, jetzt 
kommt irgendein Blödsinn. Ich spielte den Clown und war wirklich 
total undiszipliniert. Franco Quadri übrigens, der später einer der wich-
tigsten Dramaturgen und schließlich der Kritikerpapst des italienischen 
Theaters wurde, war der Klassen-Primus. Ich war der Letzte. Ich war 
zwar nicht stupid, aber ich konnte fachlich tatsächlich nichts, weil ich 
mich überhaupt nicht ums Lernen kümmerte. Mein Vater brachte mich 
schließlich in eine laizistische Schule zwischen Genua und Rapallo, ein 
sehr teures privates Internat nach Schweizer Vorbild. Dort blieb ich etwa 
zwei Jahre, war aber weiterhin ein unglücklicher und schlechter Schüler.

Als ich siebzehn, achtzehn Jahre alt war, hätte ich noch drei Jahre für 
das Abitur gebraucht. An dem Punkt sagte ich meinem Vater: »Wenn 
ich nicht mehr ins Internat muss, mache ich mein Abitur in Mailand 
mit Hilfe von Privatlehrern in einem statt in drei Jahren.«

Ich habe dann tatsächlich das Pensum von drei Jahren in einem erle-
digt und das Abitur mit den besten Noten bestanden.

1940er-Jahre
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1940er-JahreKindheit Kindheit

Meine Mutter war eine Person, die nur in Mailand leben wollte. Für 
meinen Vater war alles möglich. Sie sind oft gereist – nach Amerika, 
Frankreich, England, Marokko. Aber meine Mutter war eine typische 
Touristin, die immer erwartete, dass im Ausland alles so war wie zu 
Hause. Egal, wo sie war, irgendwann kam immer der Satz: »Ma Milano 
è un’altra cosa!« [Aber Mailand ist doch etwas ganz anderes!] Mein Vater 
hingegen mochte all diese Orte und war neugierig auf das Unbekannte, 
die Menschen, die Küche, das andere Denken. Er war verrückt danach, 
alles Neue kennenzulernen, und reiste immer weiter, immer weiter. 
Insofern galt er in dieser Mailänder Gesellschaft und in der Familie 
meiner Mutter als Clown und er wurde auch tatsächlich nicht ernstge-
nommen. Die wirkliche Tragödie ist, dass dieser wunderbare Mensch 
diesen Widerspruch zur Gesellschaft und zur Welt irgendwann nicht 
mehr ertragen konnte und sich mit Anfang fünfzig das Leben nahm.

Nach einem längeren Krankenhausaufenthalt verfiel er in eine tiefe 
Depression, aus der er nicht mehr herausfand. Sein Vater liebte seinen 
jüngeren Bruder mehr als ihn, weil er ein erfolgreicher Geschäftsmann 

Ein Brief von Giovanni Marenghi an den jungen Roberto Ciulli

1940er-Jahre
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1962/63Il Globo Il Globo

Der italienische Literaturnobelpreisträ-
ger Salvatore Quasimodo schreibt in 
einer Kolumne in LE ORE über die all-
gemeine Krise des Theaters und seinen 
Besuch im Il Globo: Mit (unbeirrbarem) 
Glauben an ein Kunsttheater bringen 
dort talentierte Schauspieler und Regis-
seure ein anspruchsvolles Repertoire auf 
die Bühne.

1962/63
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Aufbruch1964 1964Aufbruch

I ch musste einige Monate im Bett bleiben, um mich zu erholen. 
In dieser Zeit las ich sehr viel und hatte mit dem Theater vorerst 
abgeschlossen. Nach meiner Genesung setzte ich mich in mein 

Cabriolet, einen weißen Triumph TR 3 mit roten Ledersitzen, fuhr mit 
meinem Fotoapparat, einer Rolleiflex, und meiner Reiseschreibmaschine, 
einer Olivetti, nach Frankreich und schrieb und fotografierte sehr viel, 
gelegentlich konnte ich sogar einige Fotos an die Presse verkaufen.

Straßenszenen in Süditalien, Fotos von Roberto Ciulli
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1965 Göttingen 1965Göttingen

Arbeitserlaubnis

Die Gastarbeitererfahrung war interessant und guter Stoff für meinen 
Roman. Ich habe in der Fabrik schnell meinen zweiten Nachnamen 
»Chentrens« abgelegt, den ich von meiner Mutter nach dem Verschwin-
den meines leiblichen Vaters bekommen hatte – er klang zu vornehm. 
So gelang mir der Sprung nach unten, ins Proletariat. Da mein italie-
nischer Führerschein mir das Führen eines LKWs über 7,5 t erlaubte, 
fand ich wenig später Arbeit bei der Firma Weber in Göttingen und 
saß dort zum ersten Mal in meinem Leben hinter dem Lenkrad eines 
Lastwagens mit Anhänger. Mein deutscher Kollege, der neben mir saß, 
musste mir erst einmal die Grundlagen erklären … So habe ich einige 
Wochen die Autobahn von Kassel bis Hamburg gründlich kennenge-
lernt. Damals wusste ich noch nicht, dass die deutsche Autobahn nach 
der Gründung des Theater an der Ruhr noch einmal eine so große Rolle 
in meinem Leben spielen würde.

Als ich erfuhr, dass am Deutschen Theater Göttingen ein Beleuchter 
gesucht wurde, war das meine Chance. 

In Göttingen saß ich jeden Abend an der Schreibmaschine und schrieb 
an einem Roman, in dem ich meine Erfahrungen verarbeitete. Meine 
täglichen Erlebnisse in der Fabrik fanden nachts ein neues Leben auf 
der Ebene der Phantasie. Ich lebte in zwei Welten, auch sprachlich. 
Tagsüber fast stumm oder stotternd in der fremden Sprache; nachts, 
fast im Rausch, in meiner alten italienischen Sprache.

Als ich im Deutschen Theater anfing, hörte ich mit dem Schreiben 
irgendwann auf, nicht nur, weil ich keine Zeit mehr dafür fand, sondern 
auch, weil ich mich später als Regisseur ausdrücken konnte.  

Auf den folgenden Seiten wird erstmals der Anfang aus dem Fragment ge-
bliebenen Romanmanuskript (von knapp 110 Seiten Umfang) in deutscher 
Übersetzung abgedruckt.
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1965 –1972ca. 1965 Deutsches Theater GöttingenRoberto Ciulli, Auszug aus einem Romanfragment

Göttinger Tageblatt, 17. 6. 1968�  

 

Roberto Ciulli

Auszug aus einem Romanfragment

(ca. 1965)

8. Mai

Heute Morgen bin ich zu spät erschienen, obwohl ich fast den 

ganzen Weg im Laufschritt zurückgelegt habe. Schuld ist Frau 

Molly; sie wollte mich nicht gehen lassen, bevor ich wie üb­

lich den Tee ausgetrunken und das Stück Torte aufgegessen 

hatte. Die Miene, die ich auf dem Gesicht des Pförtners, des 

großen und dicken Mannes, der in seiner gläsernen Portiers­

loge beim Eingangstor sitzt, las, war vielsagend. Ich habe 

ihm sogleich das hellblaue Kärtchen mit meinem Namen, das man 

mir gestern überreicht hatte, gezeigt und in meiner Sprache 

ein paar Worte zu meiner Rechtfertigung gesagt. Sein Gesicht 

blieb ungerührt, und doch hatte ich den Eindruck, er verstünde 

mich, vielleicht wegen des leichten Wiegens seines Kopfes, das 

mir wie eine Zustimmung vorkam. Als ich fertig war, musterte 

er mich aufmerksam von Kopf bis Fuß und umgekehrt, wodurch ich 

etwas verlegen wurde – auch weil es mir nicht gelang, den we­

gen des langen Rennens keuchenden Atem zu unterdrücken. Dann 

sah ich, wie sich seine Lippen bewegten, ohne dass ich irgend­

etwas hören konnte, wegen der Glasscheibe, nehme ich an. Er 

sprach lange, doch ich konnte kein einziges Wort erfassen. Ich 

versuchte, mich auf seine Lippen zu konzentrieren, aufmerk­

sam ihre Bewegungen zu verfolgen, jedoch ohne Erfolg. Offen­

sichtlich sprach er nicht meine Sprache. Nachdem er aufgehört 

hatte zu sprechen, musterte er mich nochmals lange mit seinem 

undurchdringlichen Gesichtsausdruck. Ich hatte ja nicht ein­

mal den Sinn seiner Rede verstanden und wusste nicht, was ich 

tun sollte: dableiben oder weggehen. So verharrten wir einige 

Minuten lang Aug’ in Aug’ und warteten, dass einer von beiden 

einen Entschluss fasste, bis er sich schließlich als erster 

rührte. Er stieg von dem hohen Sessel aus schwarzem Leder, kam 



 Arbeitsvertrag Deutsches Theater Göttingen

1965–1972Deutsches Theater GöttingenDeutsches Theater Göttingen

A ls ich am Göttinger Theater arbeitete, ging das auf Kosten 
meiner Beziehung zu Marion. Unsere Arbeitszeiten und unser 
Lebensrhythmus passten nicht mehr zueinander. Am Theater 

lernte ich die junge Schauspielerin Manuela Alphons kennen, und 1970 
kam unser Sohn Sebastian zur Welt. Mit Manuela war ich bis 1977 zu-
sammen, aber nicht verheiratet, da ich noch mit meiner Mailänder Frau 
verheiratet war und eine Scheidung nach italienischem Recht lange gar 
nicht und dann nur sehr schwer möglich war.

Am Göttinger Theater begann ich im Oktober 1965 als Beleuchter, was 
mir sehr gut gefallen hat, denn so konnte ich ungestört auf der Brücke 
sitzen, das Spiel von oben sehen, Texte wie Minna von Barnhelm hören 
und dadurch eine wirklich sinnliche Beziehung zur deutschen Sprache, 
ihrer spielerischen und musikalischen Qualität, entwickeln. 

Die Leute bemerkten bald, dass ich als Beleuchter vielleicht etwas 
unterfordert war, deshalb wurde mir die Stelle des Requisiteurs ange-
boten. Dies war ein echter Aufstieg, weil ich als Requisiteur zum ersten 
Mal eine große Freiheit als Gastarbeiter hatte, anders als in der Fabrik, 
als Lastwagenfahrer oder Beleuchter. Ich hatte ein eigenes Budget, und 
das hatte gewisse Vorteile. Wenn zum Beispiel ein gebratenes Huhn ge-
braucht wurde, dann blieb immer noch etwas für mich übrig. 

Da ich ein guter Requisiteur war und Französisch sprach, wurde mir 
bald darauf die Stelle des Regieassistenten von René Dupuis, einem Re-
gisseur aus Paris, anvertraut – und weil ich fotografieren konnte, wurde 
ich auch noch als Theaterfotograf eingesetzt. 

Und ich musste natürlich als »Italiener« auf die Bühne. Ein »Italie-
ner« ist immer ein Pantomime, wegen seiner perfekten Körpersprache 

– ich habe diese Rolle sofort mit großem Elan angenommen. Ich weiß 
noch, wie ich in verschiedenen Szenen in einem schwarzen Trikot zwi-
schen den Schauspielern herumturnte. Einmal musste ich auf einem 
vier Meter hohen Podest eine Pantomime vorführen und bin hinun-
tergestürzt, aber zum Glück ist mir nichts passiert. Sehr gut war ich 
auch in kleinen Rollen, etwa als der Kellner Abruzzen-Fritze in Pension 
Schöller oder als Pizzabäcker.

1965 –1972
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1974–19771974–1977 Gastregisseur in Berlin Gastregisseur in Berlin 
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Gastregisseur in Berlin 1974–19771974–1977 Gastregisseur in Berlin 

In den Jahren 1975 bis 1978 machte ich auch Gastinszenierungen an 
den Staatlichen Bühnen in West-Berlin, aber die Freie Volksbühne mit 
Kurt Hübner blieb auch nach der Gründung des Theater an der Ruhr 
mein wichtigster Partner. Aus dieser Zusammenarbeit entstanden später 
Premieren und Gastspiele mit dem Theater an der Ruhr, zum Beispiel 
Der neue Prozess von Peter Weiß, 1983, La Moscheta von Ruzzante, 1985. 

Einen besonderen Platz in meiner Erinnerung hat die Inszenierung 
von Leonce und Lena wegen der Begegnung mit einem wunderbaren 
Menschen, Curt Bois. Ich wollte Curt Bois unbedingt als den »Lehr-
meister« besetzen. Man hatte mich aber gewarnt, Curt Bois würde nie 
in einer Aufführung, in der auch Carl Raddatz besetzt wäre, auftreten, 
das sei ihm sogar vertraglich zugesichert. Die politische Haltung von 
Raddatz in der Nazizeit war der Grund für Curt Bois’ radikale Ent-
scheidung. Nach vielen Gesprächen war es mir gelungen, Curt Bois 
für diese Inszenierung zu gewinnen. Ich musste ihm aber versprechen 
und schriftlich zusichern: 
1. Herr Bois und Herr Raddatz würden nie gleichzeitig auftreten. Das 

war einfach, denn glücklicherweise gibt es bei Büchner keine Szene, 
in der König und Lehrmeister sich treffen.

2. Zwischen den Proben von Herrn Bois und Herr Raddatz sollten 
mindestens zwei Stunden liegen.

3. Herr Bois würde sich wegen der Anwesenheit von Raddatz beim Ap-
plaus nicht verbeugen.

Zwischen Curt Bois und mir ist dann eine intensive Sympathie und 
Empathie entstanden und wir haben viele lange Gespräche, auch außer-
halb des Theaters, geführt. Unvergesslich die vielen Stunden zusammen 
beim Pferderennen. Ich wollte auch einen Film über ihn realisieren, 
aber leider wurde nichts daraus.

Der Grund für diese Sympathie und Empathie? Intuitiv hatte ich in 
Curt Bois das erkannt, was ich erst viel später mit den Begriffen »Attore« 
und »Autore« formulieren konnte. Curt Bois war ein Attore, der nur 
auf der Bühne leben konnte und für sich das Leben erträglich machte, 
indem er im Leben die ganze Zeit spielte, als sei er auf einer Bühne.
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1981 Abschied vom Stadttheater

 
II. 

Der fremde Blick

Gespräche zwischen  

Anthropologie und Theater  

– 

Roberto Ciulli und Jonas Tinius



Roberto Ciulli und Jonas Tinius2017

 

Sprechen, Schreiben, Werden

1. September 2017. Das erste Gespräch reflektiert die Begegnung zwi-
schen einem Anthropologen und einem Regisseur, die beinahe sechzig 
Lebensjahre trennen, die aber dafür dreißig Jahre Leben in derselben 
Stadt teilen und die ein Interesse am anthropologischen Wesen des The-
aters verbindet; an der Beziehung zwischen Mensch und Theater. 

Jonas Tinius: Roberto, jedes Mal, wenn ich in dein Büro laufe, sehe ich 
das Theaterplakat für das Teatro »Il Globo« in der Viale Restelli ang. Via 
Galvani in Mailand. Das Plakat ist vom März 1962 und ganz unten steht: 
»Direzione Artistica: Roberto Ciulli Chentrens«. Was hat es mit diesem 
zweiten Nachnamen auf sich, den du nicht mehr trägst?

Roberto Ciulli: Ich beziehe meine Rente auf den Namen »Roberto Ciulli 
Chentrens«. Die Vorfahren meines Großvaters waren adlig und stamm-
ten ursprünglich aus Spanien und Frankreich. Meine Mutter war immer 
eine Chentrens. Der Name Ciulli ist der Name meines leiblichen Va-
ters, der nicht lange Teil meines Lebens war. Deswegen war es für mich 
normal, den zweiten Nachnamen hinzuzunehmen. 

Wenn der Name »Chentrens« dir aufgrund deiner Nähe zur Mutter sogar 
näher als Ciulli lag, warum hast du ihn dann abgelegt?

Als ich 1965 nach Deutschland kam, bemerkte ich sofort die Schwie-
rigkeit mit dem Namen Chentrens. Ich war ein Gastarbeiter, aber der 
Name hatte eben etwas Adliges an sich. Roberto Ciulli Chentrens passte 
deshalb nicht mehr. Ich wollte Proletarier werden. Und als Proletarier 
nannte ich mich ab dem Zeitpunkt nur noch Roberto Ciulli. So bin 
ich Proletarier geworden, so ist mir der Sprung nach unten gelungen. 
Aber natürlich stand das auch im Zusammenhang mit der Ablehnung 
der großbürgerlichen Welt, in der ich groß geworden war. 

Bei der Gründung von »Il Globo« 1962 war die Assoziation mit dem Groß-
bürgertum kein Problem – ein Zelttheater am Rande der Stadt, geführt von 
einem »Adligen«, erscheint doch als eine Provokation?



Publikum

Im 1. Jahrhundert v. Chr. spielten die Theater die Komö-
dien von Plautus und Terenz. Eine Art von psychologischem 
Theater mit einer Handlung und Charakteren, das versuchte, 
das Volk über humane Werte wie Vernunft, Moral und Tole-
ranz aufzuklären. Das Volk aber interessierte sich mehr 
für Massenspektakel, für Gladiatorenkämpfe, Wagenrennen 
mit Pferden und alles, was im Circo Massimo (Circus Maxi-
mus) und im Colosseum angeboten wurde. Um das Publikum zu 
gewinnen, kamen die Theater damals auf die Idee, sich die 
in jener Zeit käuflich zu erwerbenden Exekutionsrechte 
an Verurteilten zu sichern. Die Besitzer der damaligen 
Theater kündigten also dem Volk ein Spektakel an, das 
im Anschluss an eine Vorstellung auf der Bühne stattfin-
den würde. Es wurden Exekutionen durchgeführt, in denen 
x-beliebigen Menschen die Hand, der Fuß oder sogar der 
Kopf abgehackt wurde. Für eine gewisse Zeit konnten die 
Theater ihre Besucherstatistiken so aufbessern.

M amma Rosa

Auf der Suche nach einem 
geeigneten Ort für un-
sere Probenarbeit – die 
Aufführungen sollten in 
der Stadthalle stattfinden – zeigte mir der Kulturdezer-
nent von Mülheim, Helmut Meyer, das Gebäude am Raffel-
berg. Die eine Hälfte des Hauses sollte uns zur Verfügung 
stehen, die andere war vermietet. Das verfallene Gebäude 
war in einem desolaten Zustand. Meine Begeisterung hielt 
sich in Grenzen – um nicht zu sagen, ich war verzweifelt 
und mir nicht sicher, ob dies der richtige Ort für uns 
sein sollte. Nach der Besichtigung lud mich Helmut Meyer 
in das Restaurant nebenan zu einem Espresso ein. »Mamma 
Rosa«, so hieß das Restaurant, war eine Hommage an die 
Mutter des Betreibers Piero Gradino. Während wir den 
vorzüglichen Espresso tranken, dachte ich darüber nach, 
dass vielleicht auch hier wieder der Zufall eine Rolle 
spielen wollte und mir dafür das entscheidende Signal 
gab. Ein italienisches Restaurant, geführt von einem si-
zilianischen Landsmann am Ort unserer Arbeit schien mir 
ein gutes Omen für unser Unternehmen. Ich lernte Piero 
Gradino kennen, wir wurden Freunde, und das »Mamma Rosa« 
wurde für uns ein zentraler Ort der Begegnung, wo wir 
das Theaterleben nach den Proben weiterführen und einen 
Teil unserer künstlerischen Auseinandersetzung in ei-
ner von Piero mitgestalteten  Atmosphäre weiterspinnen 
konnten, unter Gästen, die diese besondere Teilnahme an 
einem künstlerischen Prozess als sehr anregend empfan-
den. Über Jahrzehnte blieb das »Mamma Rosa« der Ort der 
künstlerischen Begegnung für uns. Nach einigen Jahren 
ging Piero Gradino seiner eigentlichen Bestimmung nach 
und wurde ebenfalls Künstler (vielleicht angeregt durch 
unsere jahrelange Präsenz und unseren Theateralltag aus 
der ganz anderen Welt nebenan). Er verlor immer mehr das 
Interesse an seinem Gewerbe, begann zu malen und gab 
schließlich die Gastronomie ganz auf. Seitdem ist es uns 
nicht mehr gelungen, ein Restaurant mit dem Glanz des 
»Mamma Rosa« am Raffelberg zu etablieren.
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III. 

Bilder über Theater

 von 

Knut Wolfgang Maron

Provinz, Handlung, Religion und Tod

19. Dezember 2016. Navid Kermani hat Roberto Ciulli und mich in seine  
Kölner Wohnung am Hansaring eingeladen. Kermani hospitierte 1988 
im Theater an der Ruhr und begleitete Roberto Ciulli und das Theater 
an der Ruhr auf Reisen, u. a. in den Iran.

Lieber Navid, in deinem Text »Was Verstehen bedeutet« schilderst du deine 
erste Begegnung mit Roberto Ciulli und dem Theater an der Ruhr als jun-
ger Schüler in Siegen. Du sprichst dort bereits einige Themen an, die viel-
leicht jetzt, fünfzehn Jahre später, erneut wichtig erscheinen: Fremdheit 
und Migration.

Navid Kermani: Damals erzählte Roberto immer diese eine Anekdote 
von Bertolt Brecht, in Augsburg. Dass es nicht um die Quantität der 
Zuschauer geht, oder den Ort, sondern immer um einen Einzelnen, der 
im Parkett sitzt. Es könnte ein junger Brecht sein. Ein Potential. Also 
dass ein unscheinbarer Moment, irgendwo in der Provinz, der nichts mit 
Quantität oder der Größe einer Stadt, der Bekanntheit oder Öffentlich-
keit zu tun hat, eine nicht vorhersehbare, zu kalkulierende Bedeutung 
erhält, so wie bei dem Schüler Bert Brecht. Das Augsburger Lokaltheater 
hat sein gesamtes theatralisches Wirken in Gang gesetzt und geprägt.

Roberto Ciulli: Es geht dabei auch um die Wirkung auf die Gesellschaft.

NK: Das kann in einer Person eine regelrechte Explosion herbeiführen. 
Ich kann sagen, dass das Theater an der Ruhr an diesem spezifischen 
Ort, in diesem Alter, in dem ich damals war, eine Explosion für mich 
war. Ganz viel von dem, was ich heute als meins ausgebe, bis hin zu 
Anekdoten, kommt vom Theater an der Ruhr. Das ist auch ein Prinzip 
der Reisen vom Theater an der Ruhr; dass es nicht darum geht, maximal 
eine Öffentlichkeit zu erreichen, oder bekannt zu werden. Sicher habt 
ihr euch auch gefreut, als ihr 1988 von Theater heute  zum »Theater des 
Jahres« gewählt wurdet, aber darum geht es nicht, sondern dass man 
diesen Einzelnen findet, der die Geschichte weiterträgt. 
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1981–2020 1981Die erste SpielzeitDas Haus am Raffelberg

Das Haus am Raffelberg   Die erste Spielzeit wurde mit Lulu in der 
Mülheimer Stadthalle, unserer ersten Spielstätte, eröffnet. Ein, zwei 
Monate später haben wir die Düsseldorfer Zyklop-Inszenierung als Wie-
deraufnahme ins Programm genommen und damit das erste Mal im 
Haus am Raffelberg eine Aufführung platziert.Wir hatten uns eine 
preiswerte Zuschauertribüne vom Düsseldorfer Schauspielhaus gekauft 
und einfach behauptet, dass das alte Solbad jetzt ein Theater ist. Das 
Gebäude am Raffelberg war eigentlich nur als Probenraum vorgese-
hen, aber wir hatten schnell 
verstanden, dass es ein ganz 
besonderer Ort ist, und das 
Haus avancierte ab 1987 zu 
einem regelrechten Kultort. 

Als wir Sartres Tote ohne Be-
gräbnis mit 14 000 Liter Was-
ser in einem Bassin auf der 
Bühne inszeniert haben, hat 
das dem sowieso schon maro-
den und sanierungsbedürfti-
gem Gebäude den Rest gege-
ben. Wenn ich morgens ankam, lief das Kondenswasser an den Türen 
runter, denn wir mussten das Wasser auf 28 ° C aufheizen, damit man 
darin spielen konnte, trotz Neoprenanzügen. Diese Inszenierung war 
damals wirklich die Etablierung dieses Ortes. 

Die großen Aufführungen fanden damals weiterhin in der Mülheimer 
Stadthalle statt, wo wir uns die weiträumige Bühne und deren Tiefe 
zunutze machten.

Von 1993 bis 1997 wurde das Haus am Raffelberg saniert. Die elek-
trischen Leitungen waren noch aus den späten 1920er-Jahren und der 
Boden im Foyer drohte einzustürzen. Das Haus war damals wirklich 
in einem sehr maroden Zustand, aber das Land Nordrhein-Westfalen 
hat uns nach langen Verhandlungen schließlich die Mittel für den Um-
bau gegeben.

(Helmut Schäfer in einem Gespräch mt Alexander Wewerka, 2018)

 

IV. 

Material Mülheim 
Das Theater an der Ruhr
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19861985/86 Gordana Kosanović, Lulu

längst verloren haben. Arglos wechselt sie die zahllosen Gesichter des 
Eros und bietet sie mit verächtlichem Lächeln denjenigen an, die sie 
nicht erkennen, denen, die Lulu längst vergessen, sie aus ihrem Inne-
ren verbannt, sie ausgelöscht haben oder jenen, denen es immer schon 
verboten war, ihr zu begegnen. Lüstern und kindlich boshaft ist ihr 
Gesicht, während sie in kleine bürgerliche Welten und deren begrenzte, 
aufgeblasene Systeme eindringt, und garstig ist ihr Spiel. wenn man ihr 
mit einem Hals begegnet, der aus Angst vor dem Unbekannten entsteht. 
Lulu kennt das Rätsel der Ewigkeit. Mit der Ewigkeit ist sie vertraut. 
Lulu erinnert sich an das ewige Spiel: sogar wenn sie das anmutigste, 
verwundbarste und verborgenste Lächeln anbietet, wird man sie verur-
teilen. Aber sie freut sich über Verurteilungen, Verwunderungen und 
Etiketten, und darum wird sie noch übertriebener, unbequemer, unan-
genehmer und geschmackloser, denn die Falle muss glaubwürdig sein. 
In sie werden ihre liebsten Verdränger, diejenigen, die ohne Erinnerung 
an die Liebe, ohne Erinnerung an den Tod, ohne Erinnerung an die 
Kindheit sind. Sie genießt es, sie zu reizen, weil sie ihre tief verschütte-
ten Ängste ahnt. Was fürchten sie wohl mehr: den Wahnsinn in ihrem 
Kopf oder den Wahnsinn zwischen ihren Beinen??!

Jeden Tag töten kleine bürgerliche Welten Lulu auf tausende von Ar-
ten. Sie hat aber ihren Lieblingstod: den wunderschönen Tod im The-
ater. Denn sie weiß, dass es das kostbarste Königreich ist. Mit ihrem 
Spiel schmuggelt die Göttin das vergänglichste Königreich der Welt 
ein und schenkt es den Untertanen des Eros, schenkt es den Dichtern. 

Aus dem Serbokroatischen von Mirjana und Klaus Wittmann
(TaR Sonderheft 1986)

Roberto Ciulli

Tagebuch 1986 

Nach dem Tod von Gordana Kosanović begann ich, ein gesprochenes 
Tagebuch auf Kassetten zu führen. Ich habe bis Anfang der 1990er-Jahre, 
vor allem bei Auto- und Zugfahrten, über meine Arbeit berichtet und 
mich mit grundsätzlichen Fragen der Theaterarbeit auseinanderge-
setzt. Es war auch eine Art Fortsetzung meiner Gespräche mit Gordana. 
(Roberto Ciulli, 2019)

18. September 1986
Es ist Sonntag. Ich werde versuchen, die Reden zu rekonstruieren, die 
ich für Gordana in der Vollversammlung gehalten habe.

Im Moment ist mein Eindruck, dass wir nach dem Tod von Gordana 
am Ende sind. Eigentlich kann man nicht ohne eine Unterbrechung, 
ohne eine Zeit des Schweigens weitermachen. Ich glaube, dass wir je-
manden verloren haben, der von uns allen am meisten das Theater in 
den letzten fünf Jahren künstlerisch geprägt hat. 
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1991 Navid Kermani, Reise, Glaube, Verweigerung 1991Navid Kermani, Reise, Glaube, Verweigerung

Vorbemerkung

»Prototypisch für die Kunstwerke  
ist das Phänomen des Feuerwerkes …«

Theodor W. Adorno

Dies ist eine unwissenschaftliche Arbeit. Sie behauptet nicht die Distanz 
der Analyse, sondern die Kreativität des Zuschauens. Ich erinnere mich 
schreibend an einige Erfahrungen, die ich dem Theater an der Ruhr zu 
verdanken habe. Es waren dies für mich zuallererst sinnliche Erlebnisse, 
in denen ich eher geahnt als verstanden, eher gefühlt als gedacht habe. 
In der Erinnerung an sie möchte ich den Akt des Zuschauens neu er-
leben, mich treiben lassen, von dem, was auf mich einströmt und was 
dieses bei mir auslöst: eine Kette von Assoziationen, Empfindungen, 
Gedanken. Wunderschön wäre es, wenn sich beim Leser diese Kette 
fortsetzt; wenn er gedankliche Sprünge, nicht begründete Behauptun-
gen, Widersprüche gar nicht von vorneherein als nicht-stringent abtut, 
sondern sich auf sie einlässt, sich gerade dann, wenn er im Verfolgen 
des inhaltlichen Fadens stolpert, weil ihm etwas zu anmaßend, verkürzt 
oder aus der Luft gegriffen erscheint, innehält und sich fragt, weshalb 
das denn da so steht; wenn sich also aus dem Lesens ein Nachdenken 
ergeben würde über Zusammenhänge. Theater ist die vergänglichste 
aller Künste. Es ist in dem Augenblick und danach in der Erinnerung, 
sonst nirgends. Ich habe versucht, aus der Not der Wissenschaft ange-
sichts des Verschwinden des zu beschreibenden Phänomens eine Tu-
gend zu machen und gerade aus der Beschränkung auf die persönliche 
Erinnerung des kreativen Vorgang des Zuschauens, bei dem ich eben 
nicht trennen kann zwischen dem, was objektiv als Vorgang auf der 
Bühne geschieht und was sich aus diesem aufgrund meiner Biographie 

	 Theodor w. Adorno, Ästhetische Theorie, Frankfurt 1990, Seite 125.
	 [Zu den Anmerkungen: Ich hatte mir zwar eigentlich gar nicht vorgenommen, irgend-

welche Zitate und Verweise hineinzubringen, aber es hat sich halt so ergeben, dass mir 
plötzlich dieser oder jene Satz ähnlich einer Assoziation einfiel, und ich meinte, dass er 
einen Sachverhalt viel schöner ausdrücke, als ich es jemals könnte. Dass man aus den 
im folgenden aufgeführten Büchern erkennt, welche Literatur mich in den letzten Mo-
naten beschäftigt hat und wessen Gedanken indirekt in diese kleine Arbeit einfließen, 
halte ich für einen positiven Nebeneffekt.]
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1994 Osman Okkan, Gespräch mit Roberto Ciulli

nicht zeigen. Als Homosexueller und Kommunist war Lorca, ähnlich 
wie Pasolini, ein Skandal. – Das Thema unterdrückter Sexualität als 
eine bloße Frauentragödie wollte ich erweitern und in einen politischen 
Kontext einbetten. Wir erzählen die Geschichte von Fremdenlegionä-
ren, die schon Jahre in der Wüste leben. Es entwickeln sich komplexe 
sexuelle Neigungen, auch aufgrund einer arabischen Umwelt, die sie 
verführt. Lorcas Stück wird also in eine andere Welt transponiert.

Von Ihnen ist ja bekannt, dass Sie die Bühne als Ihre einzige Heimat be-
trachten. Das Theater an der Ruhr kann man auch als ein Wandertheater 
bezeichnen. Sie arbeiten mit sehr vielen Künstlern zusammen, die mit der 
Immigrantenproblematik direkt zu tun haben. 

Was hat die Migration mit Ihrer Theaterarbeit zu tun oder mit der Äs-
thetik, die für Ihr Theater maßgebend ist?

Jedes Jahrhundert hat seine Helden: die Renaissance die Maler, das 17. 
Jahrhundert die Entdecker, das 19. Jahrhundert die Erfinder, die eine 
Veränderung in der Welt hervorgerufen haben. Ich glaube, dass in un-
serem Jahrhundert die Migration das wichtigste Ereignis ist, das viel-
leicht erst im 21. oder 22. Jahrhundert deutlich werden wird. Die erste 
Migrationsbewegung begann Mitte des vergangenen Jahrhunderts von 
Europa nach Amerika, eine weitere durch die beiden Weltkriege, die 
Flucht vor dem Faschismus und schließlich die Migration im Zuge des 
Wirtschaftswunders in die reichen westlichen Staaten. Die Migration 
hat viele Aspekte und vor allem schärft sie den Blick dafür, dass wir alle 
Bewohner dieser einen Erde sind. Die ganze Diskussion über Asyl ist 
eher kleinlich und dumm. Migration war immer auch eine Chance. So 
verstehe ich auch meine Migration und empfinde mich absolut nicht 
nur einer Nation zugehörig, ich kann nichts anfangen mit Nationalitä-
ten. Natürlich, ich komme aus Italien, aus einem Kulturkreis, mit einer 
bestimmten Art zu sehen und zu hören, aber ich fühle mich nicht als 
Italiener, ich fühle mich aber auch nicht als Deutscher. Mein Ort ist, 
wo ich das Theater mache, das ist mein Mittelpunkt.

(Typoskript, Archiv TaR)

Reisebilder I
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1999 Stefan Schroer, Zur Wiederaufnahme von Peter Handkes Kaspar

ergebnis der Inszenierung nahezu fest. Wie lässt sich die schauspielerische 
Arbeit beschreiben, die von einem solchen schon bestehenden Endpunkt 
ihren Ausgang nimmt?

Ciulli: Die erste Voraussetzung für diese Wideraufnahme bestand darin, 
dass sich in der jüngsten Zeit bei uns eine Konstellation von Schauspie-
lern ergeben hat, die sehr nah an derjenigen ist, die wir in den 80er-
Jahren hatten. Zudem haben wir dieses Stück bis 1993 gespielt, und 
so haben viele der an der neuen Inszenierung beteiligten Schauspieler 
dieses Stück schon als Ensemblemitglieder erlebt. Kaspar ist also für 
uns keine zeitlich entrückte Aufführung. Es handelt sich um eine Re-
konstruktion, als wir dieses Stück so spielen werden, wie es bis 1993 zu 
sehen war. Aber der Probenaufwand hierfür ist ein ungleich größerer. 
Wir beschäftigen uns mit dieser Wiederaufnahme schon seit über ei-
nem halben Jahr. Und konkret haben wir drei bis vier Wochen probiert, 
eine Zeitspanne, in der an einem mittleren Theater eine komplett neue 
Inszenierung erarbeitet wird. Die Problematik, dass ein Schauspieler 
etwas übernimmt, ohne den gesamten Prozess, der dahin geführt hat, 
zu durchlaufen, ist unter diesen Umständen geringer. Jedem Schau-
spieler wird bei uns die Möglichkeit gegeben, einen eigenen Prozess zu 
durchlaufen; die kürzere Zeit hierfür ist v. a. eine Verkürzung um den 
im ersten Probenprozess parallel begangenen konzeptionellen Weg der 
Dramaturgie und der Regie.

Schäfer: Die Arbeit der Schauspieler ist in diesem Fall primär eine ar-
chäologische. Sie legen etwas frei, was als Resultat bereits existiert hat 
und was sie als solches kennen. Diese Schauspieler vollziehen einen an-
deren, einen rekonstruktiven, archäologischen Prozess, aber sie durch-
laufen einen Prozess, in dem jeder Einzelne sich mit dem Thema der 
Figur, der Situationen und des Abends beschäftigt und zu ergründen 
versucht, was da drunter gewesen ist. Auf je eigene Weise graben die 
Schauspieler diese Dinge wieder frei. Und was sie finden, können durch-
aus andere Dinge sein als die, welche seinerzeit der Schauspieler zu dem 
nämlichen Resultat gefunden hat. Das ist ein anderer Arbeitsprozess.

(TaR Programmheft 14 zur Wiederaufnahme von Kaspar, 1999) Gralf-Edzard Habben
 (13. Juni 1934  –  3. Mai 2018)
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2009Reisebilder III

Roberto Ciulli/Herbert Fritsch

Wir haben den Teufel in uns!
Ein Gespräch anläßlich der Verleihung des Gordana-Kosanović-
Preises an Herbert Fritsch

kultur.west: Sie machen, jeder auf seine Weise, politisches Theater. Gibt es 
zwischen Ihnen darin Gemeinsamkeiten? Godard hat einmal gesagt, er mache 
keine politischen Filme, sondern Film politisch. Wäre das ein Modell für Sie? 

Roberto Ciulli: In den 1970er-Jahren sollte Theater subventionierte 
Opposition sein. Heute – spätestens nach dem Mauerfall – ist das, wo-
gegen man opponieren kann, undefinierbar geworden, weswegen es we-
nig Sinn hat, in den alten Kategorien weiter zu machen. Deshalb sollte 
man sich auf die grundsätzliche Behauptung besinnen, dass Theater per 
se politisch ist. In dem Moment, wo ein Schauspieler die Bühne betritt, 
kann es politisch sein. Ob Brecht, ob Boulevard, es kommt darauf an, 
wie man es denkt. 

Herbert Fritsch: Stimmt, der Begriff des Politischen hat sich fundamen-
tal gewandelt. Man weiß nicht mehr, was man kritisieren soll, worum 
es eigentlich geht. Es gibt keine Politik mehr, nur noch ein großes Spiel. 
Warum gibt es jetzt in der Krise keine Aufstände? Weil alle in dieses 
große Spiel verwickelt sind. Und alle betrogen sind. Bernard Madoff: 
Mir ist dieser Milliarden-Betrüger sympathischer als die Betrogenen, 
die sich über ihn aufregen. Sie hatten schon eine Menge Geld verdient 
und wollten noch mal elf Prozent Rendite kriegen. Deshalb funktio-
niert auch der Klassenkampf in unserer Gesellschaft nicht mehr. Theater 
ist nicht mehr politisch, sondern ein Politikum. Es wird verwendet als 
Repräsentation einer Gemeinde. Um was es wirklich geht, ist das Spiel 
auf der Bühne, wo man was riskiert – das ist ein politischer Vorgang. 
Es war schön, das bei Gordana Kosanović zu lesen.

Ciulli: Ihren Blick auf die Gier in der Gesellschaft, auf den Egoismus 
der Menschen, die sich ihrer Aufgabe in der Gesellschaft entziehen 
finde ich interessant. Eine mutige Äußerung. 
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20182011 Martina Schürmann, Die Kasparwerdung der Maria N.

Peter Handke, Kaspar – Maria Neumann, Simone Thoma

Maria Neumann 

»Roberto ist ein Mensch, der das Paradox 
der menschlichen Existenz lebt.«

Ich habe nach meiner Ausbildung an der Schauspielschule Hannover 
mein erstes Engagement in Essen bei Hansgünther Heyme bekommen 
und habe mir damals natürlich auch Vorstellungen im Theater an der 
Ruhr angesehen. 1987 gab es die Möglichkeit für ein Vorsprechen und 
ich bin für die Titelrolle des Kaspar von Peter Handke engagiert worden. 

Ich habe damals mitbekommen, dass sich dieses Theater andere Auf-
gaben gesetzt hatte, es ging um die Eigenverantwortlichkeit des Schau-
spielers und um ganz grundsätzliche Fragen der Theaterkunst: Wie be-
tritt ein Schauspieler die Bühne, wie verlässt er sie wieder, warum geht 
er überhaupt auf die Bühne. Es ging um Lebens- und Spielerfahrun-
gen, und diese Verquickung hatte mich schon damals sehr interessiert.

Für mich hat sich das hier tatsächlich eingelöst und deswegen bin 
ich seit über dreißig Jahren in Mülheim. Natürlich war die Kaspar-
Inszenierung auch ausschlaggebend, vielleicht wäre ich sonst nicht so 
lange geblieben. 

Mit Kaspar sind wir durch die ganze Welt gereist … in den Nordi-
rak, nach Tunesien und Algerien, durch Südamerika, durch Chile, wo 
das Thema der Folter natürlich eine große Rolle gespielt hat. Es geht 
ja auch in diesem Stück um die Zurichtung eines Menschen zu einem 
brauchbaren Objekt. 

Dieses Modell, dass Menschen mittels Sprache und Erziehung ange-
passt werden, versteht man auf der ganzen Welt. Und es war natürlich 
sehr interessant zu erleben, wie das im Irak des Saddam Hussein, im 
Nordirak bei den Kurden oder auch in Solingen wahrgenommen wurde.

Gleichzeitig hat mich das Thema Anpassung beschäftigt, und ich 
habe mich gefragt, wie sieht das im eigenen Theater aus? Theater funk-
tioniert ja über Verabredung, über Macht, über Anpassung. Durch das 
Stück wurde mir klar, dass der Schauspieler selbst mit dieser Problema-
tik der Anpassung zu tun hat. Das dann in einem globalen Zusammen-
hang erleben zu können, war noch mal eine Bewusstseinserweiterung, 
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Antonello da Messina, L’Annunciata di Palermo (um 1475)

Die Zeit im Theater umfasst die lange Zeit der Vergangenheit und der 
Zukunft. Das ist für mich das Politische. 

Welche Künstler haben für dich Bedeutung? 

Darüber spreche ich am besten anhand von Abbildungen. Nehmen wir 
das kleinformatige Gemälde Maria der Verkündigung von Antonello da 
Messina (um 1475). Für gewöhnlich taucht der Engel in den Verkün-
digungsgemälden auf. So auch bei Leonardo da Vinci. Doch hier ist er 
abwesend. Der Hintergrund ist schwarz. Du siehst den Blick der Frau 
mit dem Buch und spürst, sie ist allein. Die Haltung ihrer Hand lässt 
darauf schließen, dass sie über die Verkündigung nachdenkt, was heißt, 
dass sie nicht einfach hinnimmt und über sich ergehen lässt, was sie 
gerade erlebt hat. Insofern sie sich dessen bewusst werden will, was ihr 
widerfahren ist, antizipiert sie die moderne Frau, die darüber reflektiert, 
was es heißt, die Mutter Gottes zu werden. 

Das Bild zeugt von Skeptizismus.

Ja, um auf Hegel zurückzukommen: Die Negation ist Teil des Bildes. 
Es gibt keine Kreativität ohne Skeptizismus. Das ist der Motor, der ei-
nen weitertreibt. Außer Antonello da Messina hat Caravaggio für mich 
eine große Bedeutung. Schon viel früher hat er mir die Verbindung von 
Malerei zum Theater aufgezeigt, und zwar hinsichtlich des Lichts. Die 
Auseinandersetzung mit dessen Wirkung brachte mich auch zur Ausei-
nandersetzung mit Fotografie. Das Besondere an seinen Bildern Bacchus, 
Knabe mit Früchtekorb, Jüngling von einer Eidechse gebissen, Narziss und 
vor allem Judith und Holofernes ist, dass Caravaggio wie ein Fotograf, 
aber mit den Mitteln der Malerei die Unmittelbarkeit des alltäglichen 
Lebens und Lebensaugenblicke einfängt. Mit ungeheurer Treffsicher-
heit erwischte er genau diese unmittelbaren Momente. Zudem ist er ein 
Meister der Lichtregie, der mich in die Geheimnisse des Lichtgebrauchs 
einführte. Die Malerei war so gesehen auch ein Lehrmeister.

(KUNSTFORUM international, Bd.   260, Mai/Juni 2019)
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Boat Memory – Das Zeugnis


